
			
				[image: Cover]
			
		




Mickael Molls Karriere scheint beendet. Er steht kurz davor, aus der Investigativredaktion versetzt zu werden. Doch dann stößt er auf eine dubiose Verbindung zwischen einem einflussreichen dänischen Schweinezüchter und einem russischen Oligarchen. Seine Artikel sorgen für Furore und wenig später liegt ein Umschlag vor seiner Tür. Darin ein Foto, eine Adresse und die Worte: »Triff mich hier«. Als Mickael auf dem verlassenen Hof mitten in Nordjütland ankommt, wird er zum Zeugen einer grausamen Tat mit politischer Sprengkraft.

Geheimdienstagentin Christiane Mielcke wird mit dem Fall betraut. Im Zentrum der Ermittlungen und der öffentlichen Empörung steht die Tierschutzbewegung. Doch Christiane traut dem Bild nicht und ermittelt auf eigene Faust. Ihre Spur führt sie zu Mickael, der sich inzwischen Sorgen um seine tierliebende Tochter machen muss.

Kim Hundevadt (geb. 1960) ist Autor und Journalist. Er arbeitete als Investigativreporter bei der größten dänischen Tageszeitung Jyllands-Posten. Von 2010 bis 2024 verantwortete er des Sachbuchprogramm des Politikens Forlags. »Porcus« ist sein erster Kriminalroman, der in Dänemark begeistert aufgenommen wurde.
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1.

Veronica legte beide Hände auf Micks Brust und schubste ihn. Er ließ sich rücklings aufs Bett fallen, sie warf sich lachend auf ihn.

»Mein großer Däne«, sagte sie und setzte sich mit gespreizten Beinen über ihn. »Du hörst mir überhaupt nicht zu. Was beschäftigt dich?«

Mick strich ihr das weizenblonde Haar aus dem Gesicht und blickte in ein paar leuchtend blaue Augen. Schwedische Farben. Schwedischer Akzent.

Er antwortete nicht, sondern griff nach ihren runden Hüften und hielt sie fest. Veronica genoss das Leben, auch Wein und gutes Essen. Eines Abends, als sie vor dem Spiegel stand, hatte sie mit Schalk in den Augen erklärt, sie wäre lieber glücklich als schlank. Und ihm gefiel es. Vielleicht war es auch, mehr als alles andere, ihr Freigeist, bei dem er sich so wohlfühlte.

Aber Veronica hatte recht. Ihm fiel es schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Geschichte. Sie arbeitete konstant in seinem Hirn. In den letzten Wochen hatte sie sich sogar bis in seine Träume hineingefressen.

Mick packte ihre Hüften fester und warf Veronica sanft auf den Rücken. Sie ließ die Schultern in die Matratze sinken, atmete schwer und schloss die Augen mit einem glucksenden Lachen. Er rollte an ihre Seite und knöpfte ihre Hose auf. Dann legte er eine Hand auf ihren Bauch, der sich noch immer einen Rest von 
sommerlicher Glut bewahrt hatte, obwohl der November wie eine klamme Decke über der Stadt hing.

Mick dachte an ihre erste Begegnung im Mai. Beide hatten ein festes morgendliches Ritual. Sie tranken einen Americano mit kalter Milch in einem Café am Nørreport, gleich um die Ecke vom Morgenbladet, wo er sein ganzes Leben gearbeitet hatte. Eines Tages kamen sie dabei ins Gespräch. Veronica erzählte, sie sei Inhaberin einer Vintage-Boutique in der Innenstadt. Als sie aufstand, um zu gehen, fragte sie, ob er Lust auf einen Drink nach Ladenschluss hätte. Nach drei Gläsern und ein paar Tapas hatte Mick vorgeschlagen, ein Taxi zu seiner Wohnung in Vesterbro zu nehmen. Seitdem übernachtete sie jede zweite Woche bei ihm. Immer dann, wenn ihre Tochter bei ihrem Ex-Mann war.

Er ließ die Hand unter Veronicas Nabel gleiten und spürte, wie sich die Lust in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf: »Vielleicht ist es ja doch nicht zu spät, sich noch einmal zu verlieben.«

Mick hatte die Hoffnung eigentlich schon aufgegeben. Seine Ehe hatte er vor zwei Jahren an die Wand gefahren, und er war sich schmerzlich bewusst, dass er mit der Scheidung von Alberte seine Tochter Anna, die ihm mehr als alles andere bedeutete, im Stich gelassen hatte. Die letzten beiden Jahre hatte er dann zwar einige lockere Beziehungen gehabt, doch nichts davon war über das Körperliche hinausgegangen. Und das Scheitern seines Privatlebens war nicht gerade durch Erfolge in seinem Job aufgewogen worden. Obwohl er erst sechsundvierzig Jahre alt geworden war, waren Micks Kollegen vom Morgenbladet und andere in der Branche längst zu der Ansicht gelangt, dass der Begriff, der Mickael Molls Karriere als Journalist am besten charakterisierte, »gescheitert« lautete. Mick wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er das Investigativ-Ressort, die prestigeträchtigste Redak
tion der Zeitung, verlassen müsste. Seit Ewigkeiten hatte er nichts Bedeutendes mehr aufgedeckt. Schon bald wäre er vor die Wahl gestellt: über runde Geburtstage berichten oder, mit einem Bonus von ein paar zusätzlichen Monatsgehältern, freiwillig kündigen und zur Hölle fahren.

Aber hatte er es nicht doch noch in sich? Den journalistischen Ehrgeiz? Den Willen, für Wahrheit und Gerechtigkeit zu kämpfen? In den letzten Wochen war er auf etwas gestoßen, das ihn aus seiner Lethargie geweckt hatte. Zum ersten Mal seit seiner Ausbildungszeit spürte er wieder ein Feuer in sich brennen. Die Geschichte, die ihn selbst im Bett mit Veronica nicht mehr losließ, hatte sich zu einer Art Besessenheit entwickelt. Mit zwei kritischen Artikeln über Søren Poulsen, den größten Schweinezüchter des Landes, machte er wieder von sich reden. Einer enthüllte, dass Poulsen ein nicht unerhebliches Vermögen in einer Steueroase versteckt hielt. In dem Folgeartikel ging es dann um Poulsens ominöse Verbindung zu einem russischen Oligarchen, der mit allerlei schmutzigen Geschäften in Verbindung zu stehen schien – von Korruption bis hin zu Kriegsverbrechen.

Der Schweinezüchter Poulsen hatte vor Empörung getobt und die Anschuldigungen zurückgewiesen. Die Verantwortlichen der Zeitung hatten aber zu Mick gehalten. Als Søren Poulsen dann plötzlich verschwunden war, schrieb Mick seinen dritten Artikel: Ein Handlanger des Russen habe dem Schweinezüchter gedroht. In seinem Leitartikel unterstellte Mick, Poulsen wäre an seinem Schicksal selbst schuld, was auch immer mit ihm geschehen sein mochte. Wenn er Geschäfte mit einem Kriminellen wie dem Oligarchen Roman Usmanow betreibe, müsse er sich darüber im Klaren sein, dass er mit seiner eigenen Sicherheit spiele.

Diese provokante Aussage hatte einen internen Anschiss von Micks Redaktionschefin zur Folge und einen kleineren Shitstorm 
in den sozialen Medien. Es sei doch unerhört, einen Geschäftsmann, der möglicherweise Opfer eines brutalen Verbrechens geworden war, auf solch perfide Weise anzugreifen.

Mick wurde von seiner Chefin gezwungen, sich öffentlich für seinen Kommentar zu entschuldigen. Aber er bereute nichts. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er recht hatte.

Seine Hand glitt zwischen Veronicas Beine. Seine Finger kannten den Weg und bewegten sich wie von allein. Veronica atmete jetzt mit kurzen Stößen, legte den Kopf in den Nacken und drückte ihn fest in die Matratze.

Plötzlich erstarrten beide. Ein lautes Geräusch schrillte durch die Wohnung, kurz, metallisch, hart. Es fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag.

»Was war das?«

Veronica setzte sich auf und sah ihn verwundert an.

Ein paar Sekunden herrschte Stille. Dann ertönte das Geräusch erneut.

Er stemmte die Arme auf die Matratze und kam auf die Beine.

So seltsam es auch war, es konnte nur bedeuten, dass in diesem Moment eine Person vor seiner Tür im dritten Stock stand. Um Viertel vor zwölf. An einem gewöhnlichen Donnerstagabend.

»Die Klingel«, sagte er.

Obwohl er es laut gesagt hatte, begriff er nicht so recht, was hier eigentlich vor sich ging. Es war mindestens drei Jahre her, dass er die Klingel zuletzt gehört hatte, und damals war es ein Spendensammler des Roten Kreuzes gewesen, den irgendjemand versehentlich ins Haus gelassen hatte.

»Ja?«

Veronica zog sich schnell die Decke über. Sie wirkte verlegen.

Mick griff nach seiner Unterhose und dem T-Shirt aus dem Kleiderhaufen auf dem Boden und zog sich notdürftig an. Wäh
renddessen überlegte er angestrengt, wer zum Teufel sie um diese Zeit störte.

Er erinnerte sich, dass die alte Dame, die unter ihm wohnte, eines Nachts plötzlich vor seiner Tür gestanden hatte, weil aus einem verstopften Abfluss Wasser in ihr Badezimmer getropft war. War sie es wieder?

Oder hatte es irgendetwas mit seiner Tochter, mit Anna, zu tun? War es etwa die Polizei, die ihm mitzuteilen hatte, dass Anna etwas zugestoßen sei? Ein unbehagliches Gefühl stieg in ihm auf.

»Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte«, sagte er.

Mick blickte durch den Türspion. Der Flur lag im Dunkeln. Er konnte gerade noch das Treppengeländer erkennen. Niemand zu sehen. Seltsam.

Einen Augenblick stand er mit zwei Fingern auf der Klinke da. Irgendein besoffener Idiot vermutlich. Zum Teufel damit. Er sollte jetzt wieder zurück ins Bett krabbeln, Veronica umarmen und seine Hand fortsetzen lassen, was sie begonnen hatte.

Er ging zwei Schritte auf das Schlafzimmer zu, irgendetwas ließ ihn jedoch innehalten. Neugierde? Pflichtgefühl? Was, wenn doch etwas passiert war?

Mick drehte sich um und öffnete die Wohnungstür, noch immer zögerlich. Im selben Moment hörte er, wie die Haustür drei Etagen unter ihm ins Schloss fiel. Er betätigte den Lichtschalter, entdeckte einen weißen Briefumschlag auf der Fußmatte und hob ihn auf.

»An Mickael Moll«, stand darauf.

Veronica, die sich in der Zwischenzeit ihr schwarzes Strickkleid über den Kopf gezogen hatte, lehnte am Türrahmen des Schlafzimmers und sah ihn erwartungsvoll an. Er wedelte mit dem Umschlag.




»Hier ist niemand«, sagte er. »Ich habe unten die Tür zufallen hören. Er muss verschwunden sein, oder sie. Aber das hier haben sie zurückgelassen.«

Mick schloss die Wohnungstür hinter sich. Dann öffnete er den Umschlag. Ein einziges Farbfoto steckte darin, darauf ein Gesicht, das bleicher und magerer war, als Mick es in Erinnerung hatte. Der Blick war ausdruckslos, verschwunden war die charmante Frechheit. Aber es gab keinen Zweifel: Der Mann auf dem Foto war Søren Poulsen. Er stand vor einer weiß gekalkten Wand und blickte direkt in die Kamera.

»Da steht was auf der Rückseite«, sagte Veronica.

Mick drehte das Foto um. Die Botschaft war mit einer rostfarbenen Schrift von Hand geschrieben:


Treffen Sie mich heute Nacht:

Serritslevvej 47

7990 Øster Assels

Søren Poulsen

Mick überlegte einen Moment, dann reichte er das Foto Veronica.

»Was ist das? Hat er das selbst geschrieben?«

»Weiß ich nicht«, erwiderte Mick. »Ist nicht ausgeschlossen. Ich habe ja selbst zu den Spekulationen beigetragen, dass jemand Poulsen hat verschwinden lassen. Aber er könnte auch abgehauen sein, oder untergetaucht. Weil er Drohungen bekommen hat, oder weil sein Unternehmen zusammenbricht. Und jetzt will er vielleicht seine Version erzählen.«

»Dem Journalisten, der am kritischsten über ihn geschrieben hat?«

»Na ja, warum nicht? Ihm würde ich es zutrauen.«

»Aber warum erzählt er nicht einfach alles hier und jetzt? 
Wenn er doch gerade eben an deiner Tür war? Oder kommt die Nachricht gar nicht von ihm selbst?«

Mick sagte eine Weile nichts, dann zuckte er die Achseln. Er ging ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank und holte eine schwarze Jeans heraus, die ganz oben auf dem Haufen lag.

»Hast du vor, dorthin zu fahren?«

»Mir bleibt nichts anderes übrig …«

»Aber jetzt? Es ist fast Mitternacht?«

Er setzte sich aufs Bett und sah sie an.

»Da steht, wir sollen uns heute Nacht treffen. Øster Assels liegt irgendwo in Nordjütland. Es dauert mindestens vier Stunden, um dorthin zu fahren, ich bin also voraussichtlich erst morgen Früh dort. Das ist ein verrückter Typ, Veronica. Ich kann nicht bis morgen warten und riskieren, dass er fort ist.«

»Hast du keine Telefonnummer? Kannst du ihn nicht einfach anrufen?«

»Ich kann’s versuchen, wenn ich im Wagen sitze, aber sein Telefon ist tot, seit er verschwunden ist.«

»Aber das kann verdammt gefährlich werden, Mick! Was, wenn dieser wahnsinnige Russe dahintersteckt? Søren Poulsen sieht auf dem Foto nicht gerade aus, als würde es ihm sonderlich gut gehen … Ich finde, du solltest die Polizei anrufen!«

»Warum sollte ein russischer Oligarch seine Kräfte darauf verwenden, mir eine Falle zu stellen? Und mit der Polizei streite ich mich jetzt seit zwei Wochen, weil ich ihnen meine Quellen nicht verraten will. Ehrlich gesagt, habe ich keine Lust, sie mit einzubeziehen. Jedenfalls so lange nicht, bis ich herausgefunden habe, warum Poulsen mit mir reden will.«

Veronica runzelte die Stirn und sah ihn an.

»Mir gefällt das nicht …«, sagte sie.

Mick zog ein blau kariertes Baumwollhemd an.




»Das hier ist die größte Geschichte seit zwanzig Jahren, Veronica. Du wirst Leute finden, die behaupten, es sei die einzige Geschichte, die ich in den vergangenen zwanzig Jahren hatte. Ich muss das durchziehen, ich muss ihr auf den Grund gehen!«

»Und was ist mit deiner Chefin? Soll sie etwa auch nichts erfahren?«

»Doch, natürlich! Ich rufe sie gleich aus dem Auto aus an.«

Veronica kniff die Augen zusammen.

»Ich werde schon aufpassen«, versprach er.

»Versprich es! Und sag Bescheid, sobald du etwas weißt, sobald du kannst.«

»Bei meiner Pfadfinderehre!«

»Du warst nie Pfadfinder, Mick.«

»Na ja, immerhin für eine Woche war ich bei den Pfadfindern, aber ich war nicht besonders gut im Schnitzen … Und da, wo ich herkomme, blieb dann nur Handball. Ich verspreche es. Bei meiner Handballerehre!«

Sie schmunzelte und gab ihm einen Klaps.

»Ich gehe jetzt nach Hause, aber vorher räume ich noch ein bisschen in der Küche auf.«

Mick warf ein Notebook und ein Ladekabel in die Tasche, nahm die Lederjacke vom Garderobenhaken und zog ein paar kurze braune Stiefel an. Dann küsste er Veronica und öffnete die Tür.

»Kommst du zu mir, sobald du morgen Abend zurück bist?«

Er drehte sich um und sah sie an.

»Worauf du dich verlassen kannst!«

Dann schloss er die Tür und lief die Treppe hinunter.
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2.

Micks Blick schweifte über die Knudsgade.

Wann war er das letzte Mal mit dem Auto gefahren? Wo hatte er es abgestellt?

Er lief hinunter zur Istedgade, kehrte um und lief den entgegengesetzten Weg zurück, wobei er in sämtliche Richtungen blickte. Warum zum Teufel fiel es ihm immer so schwer, sich daran zu erinnern, wo er geparkt hatte?

Dann entdeckte er endlich den weißen Hyundai Kona Electric. Ein Klick auf den Schlüssel, und der Wagen antwortete mit einem kurzen Blinken.

Es war für ihn noch immer seltsam, ein Auto zu besitzen. Er schämte sich ein wenig, denn bis vor Kurzem hatte er sich noch der Forderung »Autos raus aus der Stadt« verschrieben, wenn die Kollegen bei der Zeitung sich über die hohen Zulassungsgebühren und fehlende Parkplätze in der Innenstadt beschwert hatten. Aber, so hatte er es sich zumindest eingeredet, mit einem eigenen Auto würde er seine alten Eltern in Vindsted häufiger besuchen – einem Provinzort in Westjütland, in dem er aufgewachsen war – und müsse sich nicht den halben Tag mit Zügen und Bussen herumschlagen. Am überzeugendsten aber war der »grüne« Autokredit mit besonders niedrigen Zinsen gewesen.

Im Grunde hasste Mick diese Art von sprachlicher Irreführung. Eigentlich sollte es Unternehmen verboten werden, damit zu werben, nur weil sie die Erde mit etwas weniger Kraft und Ent
schlossenheit in Richtung Klimakatastrophe schubsten als ihre Konkurrenten.

»Letztendlich gibt es keine grünen Autos«, dachte er. Die Batterien der Elektroautos waren eine Belastung für das Klima, sie enthielten Materialien, unter anderem Lithium, das nicht ohne Umweltschäden zu gewinnen war. Mick hatte lange den Plan gehabt, eine kritische Artikelserie über Heuchelei und Greenwashing bei der Werbung für Finanzprodukte zu schreiben, aber das war eine dieser Ideen – von denen er nach Meinung seiner Redaktionschefin leider viele hatte –, die ihm zwar am Herzen lagen, aber mit denen er dennoch nicht weitergekommen war.

Im Augenblick haderte er vor allem deshalb mit sich, weil er vergessen hatte, die Batterie aufzuladen. Laut Anzeige hatte er Strom für sechsunddreißig Kilometer. Es würde wohl gerade so reichen, um den ersten Rastplatz an der Autobahn mit einer Ladestation anzusteuern. Ärgerlich, die zusätzliche Wartezeit, zumal er eine lange Nacht auf der Straße vor sich hatte.

Er gab die Adresse in sein Telefon ein und stellte fest, dass er nach Mors musste. Es sah so aus, als wäre sein Ziel ein abgelegenes Landgut am südlichen Teil des Limfjords. Dreihundertfünfundneunzig Kilometer oder vier Stunden und sechs Minuten Fahrt entfernt. Zuzüglich einer weiteren Ladepause.

Mick bog auf die Straße, schaltete das Radio ein und verfolgte den Schluss der Nachrichten um Mitternacht, während er aus Kopenhagen hinausfuhr. Die Regierung hatte wieder einmal Ärger mit den Koalitionspartnern, die alle unterschiedliche Positionen vertraten. Mehr Klima, niedrige Steuern, mehr Wohlfahrt. Es war unmöglich, das unter einen Hut zu bringen. Die Grünen und die Freien Demokraten drohten, der Regierung ihre Unterstützung zu verweigern. Es ging das Gerücht um, dass Ministerpräsident Frederik Maltesen von der Arbeiterpartei schon bald gezwungen 
sein würde, Neuwahlen auszuschreiben. Kein Zweifel, er hätte es längst getan, wäre da nicht die Angst, die Wahl und damit den letzten Rest an Macht, den er noch hatte, zu verlieren.

Der Sprecher wechselte zum Wetter. Ein Tiefdruckgebiet überquere das Land von Westen her. Kräftiger Regen und stürmischer Wind mit Windböen in Sturmstärke. Autofahrer sollten sich darauf vorbereiten, dass die Brücke über den Großen Belt im Laufe der Nacht gesperrt werden könnte. Die Polizei rate von allen unnötigen Fahrten ab.

Mick beschleunigte, in der Hoffnung, die Brücke noch vor der Sperrung zu erreichen. Der Kona konnte problemlos einhundertfünfzig Stundenkilometer fahren, und bei diesem schlechten Wetter würde es kaum Verkehrskontrollen geben.

Er sollte seine Chefin anrufen, aber Pernille Hvid war jemand, die schon morgens um halb sechs Mails verschickte. Sie war sicher längst zu Bett gegangen, und es gab keinen Grund, sie zu wecken oder mit einer SMS zu stören, wenn er ohnehin in ein paar Stunden klüger wäre. Wenn sich diese Sache als blöder Scherz erweisen sollte, konnte er rechtzeitig wieder zu Hause sein und zur Arbeit gehen, ohne irgendetwas erklären zu müssen.

Außerdem bestand das Risiko, dass sie ihn aufforderte, die Angelegenheit der Polizei zu übergeben und in Kopenhagen zu bleiben. Micks Haltung war, keine Fragen zu stellen, auf die man keine Antwort bekommen will. Der Anruf konnte warten.

Auf dem Rastplatz in Karlslunde schloss er den Wagen an eine Schnellladesäule an und legte sich auf den Rücksitz. Um sich die Zeit zu vertreiben, hörte er sich einen Podcast an, in dem zwei selbstsichere Orakel aktuelle Themen kritisch behandelten, ohne dass sie belastbares Wissen über die Fragen vorzuweisen hätten, über die sie redeten. Ein Kollege hatte Mick den Tipp gegeben, dass in der letzten Sendung über den Fall Poulsen, ihn und seine 
Artikel diskutiert wurde. Er verabscheute diese Form von Podcasts und hatte eigentlich beschlossen, den Tipp zu ignorieren. Da ihm aber eine lange Nacht bevorstand, gab er den Orakeln eine Chance.

Sie begannen die Sendung mit einem kurzen Resümee, obwohl es vermutlich kaum jemanden in Dänemark gab, der den Fall nicht kannte – zumindest in groben Zügen.

Drei Wochen zuvor war Søren Poulsen, der größte Schweinezüchter des Landes, spurlos verschwunden, was in den Medien erhebliches Interesse hervorgerufen hatte. Poulsen besaß eine Reihe von großen Schweinezuchtbetrieben in Jütland, und als Vorsitzender des Landwirtschaftsverbandes war er eine markante Stimme in der öffentlichen Debatte. Er verteidigte die Landwirtschaft mit einem unerschütterlichen, schlagfertigen Charme. Angriffe auf ihn und seinesgleichen parierte er, indem er sich über die Unkenntnis der »Kopenhagener« und ihre Heuchelei lächerlich machte, wenn sie sich um das Wohlergehen von Kühen und Schweinen sorgten, während sie gleichzeitig nach billigem Hackfleisch aus dem Sonderangebot lechzten.

Einer der beiden Sprecher, ein Schauspieler mit Schmalzlocken, erwähnte, dass Søren Poulsen ein Mann war, der über enge Kontakte zur dänischen Politik verfügte. Wann immer ein Wirtschaftsmagazin die hundert mächtigsten Dänen aufzählte, war sein Name auf der Liste. Im Laufe der Jahre war er von verschiedenen Seiten wiederholt für einen Ministerposten ins Gespräch gebracht worden.

Der zweite Sprecher, ein landesweit bekannter Comedian, ergänzte die Darstellung mit einem Hinweis, den die Klatschpresse eifrig ausgeschlachtet und den selbst seriöse Zeitungen en passant erwähnt hatten: Søren Poulsen hatte sich vor ein paar Jahren von seiner Frau scheiden lassen und Katja Bech geheira
tet, eine ehemalige Nachrichtensprecherin und Fernsehmoderatorin, die kurz vor Poulsens Verschwinden als Kommunikationschefin beim Dänischen Landwirtschaftsverband angestellt worden war.

»Katja Bechs Albtraum: Ehemann spurlos verschwunden«, las der Comedian die Titelseite der größten Illustrierten des Landes vor.

Das mysteriöse Verschwinden verkaufte sich. Nicht zuletzt, weil die Ehefrau eine der populärsten Prominenzen des Landes war. Sie habe der Polizei besorgt mitgeteilt, ihr Mann sei am Vorabend von seiner Arbeit einfach nicht zurückgekehrt.

Mick fühlte sich noch immer jedes Mal unwohl, wenn Katjas Name genannt wurde oder er ihr Gesicht in den Medien sah. Und das passierte ziemlich häufig, nachdem sie immer noch erfolgreicher Karriere gemacht hatte. Es waren gemischte Gefühle, zu denen auch die Scham gehörte, dass er sich ihre Demütigungen damals hatte gefallen lassen, als er und Katja ein Paar waren. Dazu mischte sich ein Gefühl, das sich am besten als purer Hass bezeichnen lässt.

War das der Grund, warum er angefangen hatte, in den geleakten Dokumenten nach Søren Poulsens Namen zu suchen? Wurde er von etwas so Primitivem getrieben wie dem Bedürfnis, sich an Katja zu rächen, indem er die Machenschaften ihres Mannes enthüllte?

Er verdrängte den Gedanken. Mit einer Ladekapazität von achtzig Prozent bog er wieder auf die Autobahn. Es hatte aufgefrischt, der Wind zerrte am Lenkrad, die ersten Regentropfen landeten auf der Frontscheibe. Er legte den Podcast auf die Lautsprecher des Wagens und drehte den Ton lauter.

»… ein paar Wochen vor seinem Verschwinden, als das Morgenbladet ihn mit Briefkastenfirmen in einer Steueroase in Ver
bindung gebracht hat«, sagte der Schmalzkopf. »Eine Wahnsinnsgeschichte!«

Er erklärte den Hörern, dass die Zeitung international mit Medien aus vierunddreißig Ländern zusammenarbeite, alle mit Zugang zu dem größten Leck, das die Welt je gesehen hat. ParadiseLeak, wie das Leck getauft wurde, enthielt über dreiundzwanzig Millionen Dokumente einer zweifelhaften Anwaltskanzlei, die Firmen und reichen Privatleuten half, unter größter Geheimhaltung Schattenunternehmen auf den Seychellen zu gründen und zu betreiben.

Das Morgenbladet hatte zunächst auf der Titelseite eine Geschichte über einen bekannten linken Politiker gebracht, der einen nicht unerheblichen Aktienposten eines schwedischen Waffenproduzenten in einer dieser Briefkastenfirma versteckt hielt. Eine Woche später wurde der Schweinezüchter entlarvt. Die Zeitung hatte Unmengen von Dokumenten, Aufsichtsratsprotokollen und Bilanzen der Firma Danevang Inc. gefunden, die Poulsen gehörte und die jahrelang in drei russische Schweinezuchtbetriebe mit einer jährlichen Produktion von einer Viertelmillion Schweine investiert hatte.

Das Pikanteste war, dass Danevang die drei russischen Unternehmen erst kürzlich für sechsundachtzig Millionen dänische Kronen an eine andere Gesellschaft desselben Steuerparadieses verkauft hatte. An die Zenit-Gesellschaft, die der russische Oligarch Roman Usmanow angeblich über eine Reihe von Strohmännern kontrollierte. Usmanow hatte einmal zusammen mit einem gewissen Wladimir Putin einen Judoclub in Sankt Petersburg gegründet und diese Freundschaft, die ihm als Geschäftsmann zu glänzenden Möglichkeiten verhalf, auch weiterhin gepflegt. Kritikern zufolge war er tief in Korruptions- und Geldwäsche-Angelegenheiten verwickelt. Außerdem hieß es, er unterstütze die Orlow-
Brigade finanziell, eine Privatarmee, die eine grausame Spur von Kriegsverbrechen in Afrika, Syrien und der Ukraine hinterließ. Aus diesem Grund stand Usmanows Name auch auf der EU-Sanktionsliste.

»Aber halten wir hier kurz inne«, sagte der Comedian. »Hat das Morgenbladet denn überhaupt irgendeinen handfesten Beweis, dass Poulsen illegal gehandelt hat?«

»Nee«, erwiderte der andere. »Genau darauf hat Poulsen in einem kurzen schriftlichen Kommentar hingewiesen, bevor er verschwunden ist. Er habe keinerlei Kenntnis darüber, ob Zenit von Usmanow kontrolliert wird, und außerdem verstoße es nicht gegen das Gesetz, eine Gesellschaft auf den Seychellen zu besitzen. Die Steuerbehörden haben bisher auch keine Untersuchungen eingeleitet.«

Der Comedian unterbrach: »Und jetzt wird die Geschichte interessant: Mitte Oktober verlässt Søren Poulsen an einem Donnerstagabend eine Sitzung über die Zukunft der Landwirtschaft im Axelborg-Gebäude in Kopenhagen. Eine Überwachungskamera auf dem Parkplatz zeigt ihn, wie er in seinen Bentley steigt. Aber er taucht niemals zu Hause auf dem Herrenhof in Südseeland auf. Am folgenden Vormittag wird er von Katja Bech als vermisst gemeldet.«

»Und am Sonntag war dann im Morgenbladet zu lesen, dass einer der Strohmänner des Oligarchen, ein gewisser Boris Gromow, eine Drohmail an die Leitung von Søren Poulsens Gesellschaft Danevang geschickt hat. Er schreibt, die Farmen hätten einige ernsthafte Probleme, die Poulsen zu vertuschen versucht habe. Die Russen sind der Ansicht, dass sie über den Tisch gezogen wurden, und verlangen eine finanzielle Kompensation«, erklärte der Schmalzkopf und las eine zentrale Passage der Mail laut vor: »Ich warne Sie im Namen der Investoren, dass es ernsthafte 
Konsequenzen nach sich ziehen kann, auch persönlicher Art, wenn unseren Forderungen nicht entsprochen wird.«

»Nun weiß ja niemand, ob Søren Poulsen wirklich versucht hat, den Oligarchen und seine Handlanger übers Ohr zu hauen«, ergänzte der Comedian, »aber wenn er es getan hat, dann kann man sich durchaus vorstellen, dass sich ein paar willige Hände der Orlow-Brigade finden lassen, die der Drohung Taten folgen lassen. Die Brigade ist bekannt dafür, ihre Leute unter Räubern und Mördern aus russischen Gefängnissen zu rekrutieren. Aber da das alles vorerst nur Spekulation ist, wollen wir den Spieß einmal umdrehen: Ist das denn noch seriöser Journalismus, so etwas zu einem Zeitpunkt zu schreiben, an dem der Mann verschwunden und seine Familie in einer so verletzlichen Situation ist? Einen Kommentar zu drucken, der Søren Poulsen in den Schmutz zieht und erklärt, er habe es sich selbst zu verdanken, wenn er ein paar Schrammen abbekommt?«

»Ja, genau das hat ja auch Poulsens Ehefrau gesagt. Hast du sie im Medienmagazin gesehen? Katja Bech war on fire. Wie konnte Morgenbladet es sich erlauben, einen ehrenwerten Geschäftsmann mit Dreck zu bewerfen? Ist die Zeitung zu einem Boulevardblatt verkommen? Sie hat die Redaktionschefin in die Mangel genommen, die im Studio saß, um die Geschichte zu verteidigen.«

»Tja, eigentlich ist Pernille Hvid ziemlich hartgesotten, aber sie hätte sich einfach nur für den Kommentar entschuldigen sollen. Der Autor des Kommentars, Mickael Moll, ist nicht gerade ein Sternejournalist, auch wenn er bei der zweitgrößten Zeitung des Landes arbeitet. Katja Bech hat darauf hingewiesen, dass in seinem Lebenslauf ein paar peinliche Dementis zu finden sind …«

Mick schlug mit einer Hand aufs Lenkrad und schaltete den Podcast aus. Stattdessen spielte er eine Playlist mit Indierock und 
Grunge aus den Neunzigerjahren ab. Er drehte die Lautstärke voll auf. Gotta find a way, a better way, I’d better wait. Just because you’re paranoid, don’t mean they’re not after you.


Durch den Regen konnte er unscharf die Brücke über den Großen Belt erkennen. Er hoffte, dass sie nicht bereits geschlossen war. Der Wind hatte zugenommen, er musste das Lenkrad gut festhalten, um nicht auf den Seitenstreifen zu geraten.

Wer auch immer dieses Foto auf seine Fußmatte gelegt hatte, Mick hatte das Gefühl, dass diese Fahrt etwas Gutes mit sich bringen würde. Eine spannende Geschichte. Ein Comeback. Mit Nirvana in den Ohren dachte er: Morgen zeige ich es all den Arschlöchern.
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Viertel vor fünf fuhr Mick über die vierte Brücke in dieser Nacht.

Der Regen fegte mit kräftigen Böen über den nassen Asphalt, der im Schein der Brückenlampen weiß leuchtete. Mit angespannten Schultern umklammerte er das Lenkrad.

Nachdem er den Großen Belt, den Kleinen Belt und den Vejle Fjord bei starkem Wind überquert hatte, war er in der Dunkelheit schräg über die jütländische Halbinsel gefahren und hatte gegen Ende der Nacht die Sallingsundbrücke erreicht, die von Salling nach Mors führte.

Mick gefiel der Gedanke, dass Brücken das durch Wasser getrennte Land miteinander verbanden. Im Idealfall befriedigten sie nicht nur den Bedarf, die Menschen schneller von A nach B zu bringen. Sie waren auch ein ästhetischer Genuss, eine Quelle des Nationalstolzes auf die meisterhafte Ingenieurskunst. Aber mit Windböen in Sturmstärke war es riskant, ja, es grenzte an ein lebensbedrohliches Glücksspiel, über den Sund ins Nichts zu fahren, wo man dem Wind ungebremst ausgesetzt war.

Die letzte Viertelstunde war er nicht ein einziges Mal von einem entgegenkommenden Wagen geblendet worden. Ihm wurde plötzlich klar: Sollte der Kona über die Brüstung geweht werden, würde er aufs Wasser aufschlagen und auf Grund sinken, ohne dass jemand Notiz davon nähme. Vielleicht würde seine Leiche nie gefunden werden …




Erst als er wieder Land erreichte und an der ersten Abfahrt von der Hauptstraße abbog, entspannte sich sein Oberkörper ein wenig und er umklammerte das Lenkrad nicht mehr ganz so panisch.

Er fuhr in Richtung Süden zwischen abgebrochenen Zweigen durch einen Wald, dessen Bäume ein bisschen Schutz boten. Bei einem Dorf hatte er das Gefühl, es wiederzuerkennen. Er erinnerte sich, schon einmal auf der Insel gewesen zu sein. Ende der Nullerjahre, um eine Artikelserie über Betrügereien mit verlassenen Häusern zu schreiben.

Tatsache war, dass Mors und andere Gebiete, die ein wenig herablassend als Randdänemark bezeichnet wurden, unter Bevölkerungsschwund litten. Niemand wollte die Häuser kaufen, aus denen die Menschen auszogen oder die sie hinterließen, wenn sie ins Pflegeheim kamen oder starben. Die Häuser wurden zwangsversteigert und für kleines Geld von Spekulanten aufgekauft, die sie entweder zu Wucherpreisen an bedürftige Familien vermieteten oder ganz einfach leer stehen ließen.

Mick hatte herausgefunden, dass einige dieser menschenleeren Ruinen in einem Firmennetzwerk zu steigenden Preisen verkauft wurden. Investoren und Banken wurden an der Nase herumgeführt: Sie kauften Pfandbriefe von Gebäuden, die in Wahrheit wertlos waren. Mick hatte keinerlei Mitleid mit den Banken. Sie waren selbst schuld, wenn sie aus reiner Profitgier Geld liehen, ohne zu untersuchen, ob es entsprechende Sicherheiten gäbe. Aber es provozierte ihn, dass die Spekulanten verletzliche und sozial benachteiligte Menschen ausnutzten – und unansehnliche Dörfer und Landstriche, die ohnehin mit genügend Problemen zu kämpfen hatten.

Ein paar Politiker aus den hintersten Reihen des Folketing-Saals versprachen, sich der Sache anzunehmen. Doch seine Artikel hatten letztlich keinerlei Konsequenzen.




Ein halbes Jahr später hatten zwei Journalisten von Dagens Nyheder ein Netzwerk von Spekulanten enttarnt, die eine ähnliche Methode benutzten. Immobilien wurden zu schwindelerregend hohen Preisen gehandelt, finanziert von geldgierigen Banken, die keine Ahnung hatten, worin sie investierten. Und im Gegensatz zu Mick verbissen sich die beiden Kollegen in ihre Geschichte, bis klar war, dass es sich um einen gigantischen Betrug handelte. Als das Kartenhaus zusammenbrach, ging eine Reihe von Banken pleite, wodurch eine geradezu historische finanzielle Krise ausgelöst wurde.

Die beiden Journalisten wurden mit dem Cavling-Preis geehrt, dem angesehensten Preis für Journalismus. In der Zwischenzeit hatten alle vergessen, dass Mick der Erste war, der einen derartigen Fall aufgedeckt und darüber geschrieben hatte.

Er konnte sich noch immer an das Gefühl erinnern, wie es war, auf den kleinen Straßen von Mors umherzufahren, um sich die mit Hypotheken überbelasteten Geisterhäuser anzusehen, durch die unverschlossenen Türen zu treten und die traurigen Reste von vergangenen Leben zu finden – löchrige Möbel, fleckige Decken, schmutzige Toiletten, Küchen mit übel riechenden Essensresten, Staub, Spinnweben, Mäusedreck. Ein Bild hatte sich in all seiner Tristesse eingebrannt: der Anblick einer Spielzeugpuppe, einarmig und spärlich bekleidet, die in einer Ecke lag und ihn mit ausdruckslosem Blick anstarrte.

Eine Viertelstunde später hielt er an einem Feldweg. Seine App erklärte, er sei nun dreihundertachtzig Meter von seinem Ziel entfernt.

Er suchte in der Dunkelheit nach Anzeichen von Leben. Soweit er es erkennen konnte, befand er sich in einer Senke, umgeben von sanften Moränenhügeln aus der Eiszeit, die verhinderten, 
dass er weiter als ein paar Hundert Meter sehen konnte. Der Weg führte durch ein Gehölz, und auf der Karte sah es aus, als läge sein Ziel, der Gutshof, hinter Bäumen verborgen.

Mick lehnte sich auf dem Sitz zurück und schloss die Augen. Plötzlich spürte er sich selbst. Hoher Puls. Stress in Kopf und Körper. Furcht vor dem, was ihn auf der anderen Seite des Gebüschs erwartet. Was treibt er hier eigentlich? Warum dreht er nicht einfach um? Scheiß auf Søren Poulsen und ab über die Brücken zurück nach Kopenhagen! Niemand würde erfahren, dass er sich zurückgezogen hat. Niemand außer Veronica. Und sie würde es begrüßen. Andererseits war er doch nicht beim schlimmsten Mistwetter des Jahres quer durchs Land gefahren, um im letzten Moment einen Rückzieher zu machen.

Mick atmete tief durch. Dann bog er auf den Feldweg ein, den der Regen in zähen Morast verwandelt hatte.

Der Wagen fand kaum festen Halt und rutschte von einer Seite zur anderen. Er bemühte sich, ein gleichmäßiges Tempo zu halten, damit er nicht die Kontrolle verlor und im Matsch stecken blieb. Nach einer sanften Linkskurve kam er auf einem kleinen Hofplatz mit runden, von Gras überwucherten Pflastersteinen zum Stehen.

Das Wohnhaus lag im Dunkeln. Unkraut war die Hausmauer emporgewuchert. Die Farbe blätterte in großen Placken ab. Ein paar Fenster hatten Risse. Eine erdrückende Leere lag über dem ganzen Ort.

Mick spürte, wie ihm übel wurde. Sein Herz hämmerte gegen die Brust. Er setzte zurück und beschrieb einen Bogen, sodass die Scheinwerfer nun direkt auf das Wohnhaus gerichtet waren. Die Scheibenwischer fegten knirschend die Tropfen von der Scheibe. Er kniff die Augen zusammen, um besser hinaussehen zu können. 
Keinerlei Anzeichen von Leben. Nur der peitschende Regen und das Rauschen des Windes in den Baumkronen.

Mick blickte in den Rückspiegel. Alles war schwarz. Er musste den heftigen Drang unterdrücken, zu prüfen, ob alle Türen des Wagens verschlossen waren. Einen kurzen Moment überlegte er, mit laufendem Motor einfach sitzen zu bleiben und wieder zu fahren, sollte bald niemand auftauchen.

Dann zwang er sich zur Vernunft. Warum sollte man ihn in einen Hinterhalt locken? Es ergab keinen Sinn.

Er stellte den Motor ab, schaltete die Taschenlampe seines Telefons ein, stieg aus und horchte. Das Sausen raschelnder Blätter. Regen, der auf die Eternitplatten des Daches prasselte. Über die glatten, rutschigen Steine gelangte er zum Haus und leuchtete in ein Fenster. Der Raum war vollkommen leer. Nebenan sah er durch eine offene Tür eine kleine Küche, die wirkte, als hätte man sie geplündert.

Mick fasste an die Tür und sie glitt lautlos auf. Ein muffiger, modriger Geruch schlug ihm entgegen. Er blieb stehen und horchte erneut. Nichts. Hinter der Küche ein kleiner Gang, Mick leuchtete rechts und links, auch hier nichts als nackte weiße Wände.

Dann überprüfte er noch einmal die Küche und ging weiter in ein kleines Zimmer. Wer auch immer hier zuletzt gewohnt hatte, sie hatten alles mitgenommen, als sie ausgezogen sind. Nicht ein Fetzen Papier war geblieben.

Eine knarrende Treppe führte von dem Gang auf den Dachboden, wo er in drei kleine Zimmer leuchtete. Tapeten, die sich kräuselten, und ein paar Nägel in der Wand, ansonsten keine Spur von den Menschen, die hier einmal gelebt hatten.

Mick fragte sich, ob er die falsche Adresse eingegeben hatte, aber im Grunde konnte das nicht sein, er hatte sie auf dem Weg wieder und wieder überprüft.




Zurück auf dem Hofplatz, suchte er unter einer Dachtraufe Schutz vor dem Regen. Er überlegte, was er nun machen sollte. Warum hatte man ihn mitten in der Nacht hierher beordert? Wenn ihn niemand erwartete, warum war er dann hier?

Sein Blick fiel auf eine Scheune und einen Stall. Mick entschied sich für die Scheune, deren Tor nur angelehnt war. Er schob es vorsichtig auf. In einer Ecke stand ein altmodisches schwarzes Herrenfahrrad, platt und staubüberzogen. Auf einer Hobelbank lag Werkzeug. Ein rostiger Fuchsschwanz mit orangefarbenem Handgriff hing an der Wand. Sonst nichts.

Er überquerte den Hofplatz und griff nach dem Schlag, der in den Stall führte. Er glitt überraschend leicht zur Seite. Ein ranziger und ausgesprochen unangenehmer Geruch schlug ihm entgegen. Ein Gestank nach Urin und Exkrementen. Sein Magen zog sich zusammen, er war kurz davor, sich zu übergeben, und wankte zurück in den Regen. Mick sog die Nachtluft tief ein und stand leicht vorgebeugt mit den Händen auf den Knien, während er seine Kräfte sammelte, um zurück in den Stall zu gehen.

Im Schein seines Mobiltelefons entdeckte er eine Art Käfig mit Metallstäben. Als Kind einer westjütländischen Provinzstadt wusste Mick sofort, worum es sich handelte: eine Fixierbox, in der Säue mit Metallbügeln eingeklemmt werden und in der sie den Großteil ihres erbärmlichen Lebens zubringen, ohne die Möglichkeit zu haben, sich zu bewegen.

Die Box war leer, aber der Gestank wurde immer heftiger, je näher er ihr kam. Der kleine Haufen in der Box stammte gewiss nicht von einem Schwein. Er sah aus wie menschliche Exkremente und roch auch so.

Eine Öffnung führte ins Innere des Stalls. Mick kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts erkennen. Er gewöhnte sich langsam an die Dunkelheit und ahnte ein dickes Seil, das von 
einem Balken an der Decke hing. Am Ende des Seils pendelte ein Körper im Luftstrom des kleinen Stalltors.

»Um Gottes willen«, dachte er, »lass es ein Tier sein.«

Dann ging er ein paar Schritte weiter und wusste, dass sein Gebet nicht erhört worden war.

Das Seil war an ein weißes, behaartes Bein gebunden. Unter dem Bein schaukelten ein Körper und ein runder Kopf. Das andere Bein ragte grotesk in die Luft.

Mick ließ das Licht vom Balken das Seil entlang hinuntergleiten, über das Bein, den Körper und die ausgestreckten Arme bis auf den Fußboden, wo eine frische Blutlache Muster auf dem Zement zeichnete.

Vor ihm hing ein nackter Mann mittleren Alters. Die Haut fiel in Falten über seinen Bauch. Der Penis war in einem blutigen Haarbusch verschwunden.

Irgendjemand hatte ein Stück Pappe auf den Rücken des Mannes geklebt und darauf in roten Versalien seine Botschaft geschrieben:


HIER HÄNGT SØREN POULSEN:


SCHULDIG DER MISSHANDLUNG, FOLTER UND ERMORDUNG VON MEHREREN HUNDERT MILLIONEN SCHWEINEN IN DÄNEMARK UND RUSSLAND


JETZT WURDE ER GENAUSO BEHANDELT:


KASTRIERT OHNE BETÄUBUNG, TÄTOWIERT MIT EINEM HAMMER, GESCHLAGEN MIT EINEM EISENROHR


DREI WOCHEN WAR ER FIXIERT IN EINER BOX


UND LAG IN SEINER EIGENEN PISSE UND SCHEISSE.





DONNERSTAG, 2. NOVEMBER UM 22:00 UHR WURDE ER MIT CO2 
BETÄUBT, WÄHREND ER HYPERVENTILIERTE UND IN PANIK UND TODESANGST SCHRIE.


UM 22:05 UHR WURDE ER AUFGEHÄNGT


UND MIT EINEM MESSER GESCHLACHTET:


SØREN POULSEN STARB WIE EIN SCHWEIN.
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Chris bog mit ihrem gemieteten Nissan Qashqai auf den Feldweg, der zum Serritslevvej 47 führte. Sie hielt einen Moment an, holte ein Gummiband aus ihrer Tasche und band ihr rotbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz. Ein rascher Blick in den Spiegel. Dann nahm sie den Fuß von der Bremse.

Es war Vormittag und das Wetter hatte nach dem nächtlichen Sturm aufgeklart. Der Feldweg war matschig und voller frischer Reifenspuren, die durch das Gehölz geschlingert waren.

Als Ermittlerin der Kopenhagener Mordkommission hatte Chris viele Tatorte gesehen, doch seit sie sich vor einigen Jahren zu einem Wechsel in den PET, den dänischen Geheimdienst, hatte verführen lassen, war sie nicht mehr so oft unmittelbar vor Ort. Noch immer spürte sie den Adrenalinstoß, wenn sie sich einem Schauplatz näherte, an dem ein Mensch getötet worden war. Es würde niemals zur reinen Routine werden. Alle Sinne waren geschärft. Sie wusste, dass die ersten Stunden für die Ermittlung die entscheidenden waren.

Ihre rechte Hand ließ das Lenkrad los und griff nach dem Becher Kaffee, den sie unterwegs an einer Tankstelle gekauft hatte. Der letzte Schluck war lauwarm und bitter, eigentlich nicht mehr genießbar, aber nach drei Stunden Fahrt brauchte sie das Koffein.

Der Alarm hatte sie um sechs Uhr in ihrer Wohnung am Amager Strand geweckt. Sie war gerade dabei, ihr morgendliches Programm zu absolvieren – eine Reihe von Übungen, um Kraft und 
Geschmeidigkeit zu trainieren –, als ihr Handy klingelte. Am Apparat war Mads Funch, ein junger Karrierejurist mit blasser Gesichtsfarbe und gegelten Haaren, der ein paar Monate zuvor als einer der jüngsten Chefs zum Leiter des PET ernannt worden war. Angeblich, weil die Justizministerin und ihr Staatssekretär ihn für äußerst kompetent hielten, aber wohl auch deshalb, weil er als äußerst loyal galt.

Funch hatte sie mit kurzen, atemlosen Sätzen informiert. Ein Journalist des Morgenbladet habe kurz nach fünf Uhr eine Leiche gefunden, vermutlich handle es sich um Søren Poulsen. Der Fundort war ein einsam liegendes, verlassenes Landgut auf Mors. Bisher unbekannte radikale Tierschützer hätten die Verantwortung für den Mord an dem Schweinezüchter übernommen. Es handle sich also mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Terrorakt nach Paragraph 114 des Strafgesetzbuches. Der letzte Satz hatte so geklungen, als würde sich Funch darüber freuen.

Der erste Beamte der ansässigen Polizei sei bereits vor Ort. Aus Aalborg würde sich die Kriminalpolizei von Nordjütland auf den Weg machen und aus Fredericia und Aarhus kämen Kriminaltechniker und Rechtsmediziners. Mads Funch hatte Chris angewiesen, sich so schnell wie möglich zum Flughafen zu begeben und die erste Maschine nach Karup zu nehmen, dort ein Auto zu mieten und auf dem schnellsten Weg nach Mors zu fahren.

»Rufen Sie mich an, sobald Sie dort sind und sich einen Überblick verschafft haben«, hatte Funch gesagt. »Das ist eine große Sache! Riesengroß. Wir müssen durchgreifen, ja? Zeigen Sie, was wir können.«

Chris hasste es, wenn mit ihr von oben herab gesprochen wurde. Sie vermisste ihren alten Chef Poul Erlandsen, der zwar ein Langweiler war, aber stets eine würdige Ruhe ausgestrahlt hatte, auch wenn alles um ihn herum in Flammen stand. So ef
fektiv Erlandsen als Ermittlungsleiter gewesen war, so miserabel war er dabei, den jeweiligen Ministern nach dem Mund zu reden und politisch opportune Analysen zu liefern. Daher wurde er im Alter von nur einundsechzig Jahren diskret aus dem Amt gedrängt und durch Funch ersetzt, der in Chris’ Augen ein unreifer Schlipsträger war. Es förderte nicht gerade ihren Respekt, dass er offenbar einen Ständer bekam, weil er es mit einem der ersten großen Fälle des Landes zu tun hatte, den man mit dem Begriff »Terror« versehen konnte.

Andererseits war sie durchaus zufrieden damit, dass er sie als Erste angerufen und als Verbindungsoffizier ins Feld geschickt hatte. Es gefiel ihr weit besser als langweilige Bürotage mit trivialen Sitzungen, die natürlich auch zur Arbeit des Nachrichtendienstes gehörten.

Bevor sie die Wohnung verließ, hatte Chris nach ihrem Freund gesehen. Alexander schlief fest. Sie hob die Bettdecke und streichelte seinen schmächtigen Musikerkörper, der ihr so gut gefiel. Er öffnete die Augen einen Spalt weit und seufzte zufrieden. Dann war sie ohne eine weitere Erklärung aufgebrochen. Sie hatten sich längst daran gewöhnt, dass sie nie etwas Konkretes über ihre Arbeit erzählen durfte.

Nun klemmte sie den Nissan zwischen einen abgestorbenen Mirabellenbaum und einem Lieferwagen auf den Hofplatz, wo bereits fünf andere Wagen dicht nebeneinanderstanden. Sie streifte ihre weißen Sneakers ab und fischte ein paar abgetragene Wanderstiefel aus einer Plastiktüte. Dann trat sie in den Matsch und nickte dem Kriminaltechniker im Einweg-Overall zu, der irgendetwas aus dem Lieferwagen holte.

»Christiane Mielcke, PET«, stellte sie sich vor. »Wo finde ich Troels Skovbo?«

Der Techniker zeigte auf einen großen, dünnen Mann, den 
Chris auf Anfang fünfzig schätzte. Der Polizeikommissar der Kripo Nordjütlands stand am Stalltor und redete mit einem etwas jüngeren Kollegen. Das heißt, er sprach auf ihn ein. Skovbo sah aus, als würde er einen längeren Vortrag halten und blickte sie irritiert an, als sie ihn unterbrach.

»Zu Diensten«, sagte er mit aufgesetzter Freundlichkeit, nachdem Chris sich vorgestellt hatte. »Das hier ist Polizeiassistent Lars Bonnerup. Wir haben gerade darüber gesprochen, dass es schon ziemlich wahnsinnig ist, einen Mann auf eine so bestialische Weise zu ermorden, weil er einen legalen Beruf ausübt. Ich gehe davon aus, dass Sie bereits gehört haben, was auf der Pappe stand?«

Chris nickte.

»Ist die Leiche identifiziert?«, erkundigte sie sich.

Troels Skovbo hob die Augenbrauen.

»Also, wir haben seine Witwe oder seinen Sohn nicht mit dem Hubschrauber eingeflogen, wenn Sie das wissen wollen. Sie dürfen ihn sich später ansehen, aber der Mann da drinnen, das ist Søren Poulsen, darauf können Sie Gift nehmen. Er ist schließlich nicht ganz unbekannt. Wir haben hier auch Fernsehen.«

Chris entschied sich, den feindlichen Ton zu überhören.

»Spuren?«

»So gut wie keine. Wer auch immer den armen Poulsen gequält hat, kann sich hier nicht sehr lange aufgehalten haben. So viel kann ich sagen. Die Techniker sind ziemlich sicher, dass der Einzige, der auf dem ganzen Hof herumgetrampelt ist, der Journalist war, der ihn gefunden hat. Ansonsten ist hier seit Jahren niemand mehr gewesen. Sie versuchen jetzt, alles zu sichern, was im Stall zu finden ist. Bisher ist das aber nicht die Welt.«

»Viele Reifenspuren werden sie von dem Wagen auch nicht finden, den die Täter gefahren haben«, bemerkte Chris.




Skovbo sah sie verwirrt an.

»Na ja, sieht so aus, als hätte jemand auf dem Feldweg dort die nordjütländische Rallyemeisterschaft ausgetragen.«

Lars Bonnerup zuckte nervös zusammen. Skovbos Augen blitzten.

»Also gut, was ist Ihrer Meinung nach geschehen?«

»Ich bin sicher, dass Extremisten es getan haben, und zwar genau so, wie sie es selbst behaupten«, erklärte er. »Sie haben Søren Poulsen geschlachtet, wie man ein Schwein schlachtet. Zum Glück für ihn werden Schweine zuvor betäubt. Ich denke, es ist nicht sonderlich angenehm, CO2 in die Lungen zu bekommen, aber ich würde es vorziehen, statt dass mir der Hals bei vollem Bewusstsein durchgeschnitten wird.«

»Und Mickael Moll?«

»Wir haben ihn verhört. Besonders viel konnte er nicht erzählen. Das Foto, das ihn hierhergeführt hat, haben wir selbstverständlich in Verwahrung genommen, das werden sich die Experten ansehen.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Er ist vor anderthalb Stunden losgefahren.«

»Er ist was?«

Chris zog die Brauen zusammen und legte den Kopf schief, damit Skovbo auch wirklich sehen konnte, wie verblüfft sie war.

»Mickael Molls Name taucht immer wieder bei diesem, gelinde gesagt, eigenartigen Fall auf«, fuhr sie fort, ohne darauf zu warten, dass Skovbo wiederholte, was er gesagt hatte. »Vor zwei Tagen hat er einen Artikel veröffentlicht, der dazu geführt hat, dass eine kleinere Polizeieinheit im Zusammenhang mit Søren Poulsens Verschwinden nach einer russischen Verbindung suchen ließ. Soweit ich weiß, bisher ohne größeren Erfolg. Und heute Nacht fährt er hierher, wo sich Fuchs und Hase Gute 
Nacht sagen, und findet Poulsens malträtierte Leiche. Wenn ich mich nicht irre, ist Moll im Moment unser wichtigster Zeuge. Und es handelt sich um einen Fall, den wir beim PET sehr ernst nehmen! Warum haben Sie ihn einfach davonspazieren lassen, bevor ich da war?«

Troels Skovbo starrte sie eiskalt an.

»Wenn Sie jetzt nach Kopenhagen fahren, können Sie noch mit ihm reden, bevor er zu Bett geht.«

Chris hielt seinem Blick stand.

»Tja, dann sage ich vielen Dank. Ich sehe mich noch ein wenig um.«

Sie nickte Skovbo und Bonnerup zu und ging zum Stalltor in der Hoffnung, einen der Kriminaltechniker zu erwischen, der ihr einen Einweg-Overall geben könnte. Sie wollte unter keinen Umständen Skovbo bitten, ihr zu helfen.

»Miststück. Ich glaube, ihr wird’s nicht richtig besorgt.«

Chris erstarrte. Sie wusste nicht, ob es Absicht war, dass sie es hörte, aber das war im Grunde auch egal. Troels Skovbo hatte es gesagt. Und sie hatte es gehört.

Sie drehte sich um und trat ganz dicht an ihn heran, legte den Kopf in den Nacken und fixierte seinen Blick.

»Wenn Ihre Mutter Ihnen nicht beigebracht hat, sich anständig zu benehmen, Skovbo, dann halten Sie besser einfach die Schnauze. Haben Sie mich verstanden?«

Der Polizeikommissar sah sie an, ohne ein Wort zu erwidern.

»Ob Sie das verstanden haben?« Chris wurde lauter. »Oder soll ich einen Bericht schreiben, dass der Leiter der Mordkommission von Nordjütland ein sexistisches Mistschwein ist?«

Lars Bonnerup blickte über die Felder, als wäre er nicht mehr da oder zumindest unsichtbar.

Christiane Mielcke und Troels Skovbo starrten sich unver
wandt an. Sie hatte diese Art von Nervenkrieg schon häufiger erlebt und noch nie verloren. Und sie wusste, sie würde auch dieses Mal gewinnen.

Skovbo kapitulierte.

»Ja«, sagte er kaum hörbar.

»Es ist so windig hier auf Mors, ich kann kaum hören, was Sie sagen. Haben Sie verstanden?«

»Ja!«, schrie Skovbo, nun viel zu laut.

»Besser so. Dann fehlt mir nur noch Ihre Entschuldigung.«

Troels Skovbo ballte die Fäuste und gab sich große Mühe, einen letzten Rest an Selbstbeherrschung zu finden, der verhinderte, dass er vor Wut Amok lief.

»Entschuldigung«, flüsterte er.

Chris überlegte eine lange Sekunde, ob es überzeugend genug klang. Dann war sie zufrieden.

»Na, dann ist die Sache ja aus der Welt.«

Sie drehte sich um und ging auf den Stall zu, änderte dann aber ihre Richtung und lief zum Auto, schloss auf, stieg ein und sank auf dem Fahrersitz in sich zusammen. Sie atmete vier Mal tief und ruhig durch und hielt den Atem an, um den Puls herunterzufahren und das parasympathische Nervensystem zu stimulieren. Normalerweise funktionierte das. Aber nicht heute. Sie atmete erneut vier Mal tief durch.

»Zum Teufel, was für ein Scheiß«, dachte sie. Troels Skovbo war ein Idiot. Er hatte es ganz sicher verdient, zurechtgewiesen zu werden. Aber hatte sie ihn direkt vor seinem Untergebenen herunterputzen müssen?

Es würde die Zusammenarbeit nicht gerade erleichtern. Hoffentlich würde sich der Fall rasch aufklären lassen. Wie viele Tierschützer gab es wohl, die so weit gingen, jemanden zu ermorden, um auf ihr Anliegen aufmerksam zu machen? Sehr viele konnten 
es nicht sein. Und das beschäftigte sie. Gab es in der Tierschutzbewegung überhaupt jemanden, der so radikalisiert war?

Chris blendete den Gedanken aus. Im Augenblick ging es darum, so unvoreingenommen wie möglich an die Sache heranzugehen. Es gab einen Tatort, den sie zu inspizieren hatte. Dort hing eine Leiche, die sie mit eigenen Augen sehen wollte. Noch einmal atmete sie tief durch und bekam sich und ihre Atmung wieder unter Kontrolle. Dann stieg sie aus und ging auf den Stall zu.








5.

Spiegelblank, mit kleinen Punkten irisierenden Lichts lag der Fjord vor ihr. Die Sonnenstrahlen warfen einen warmen Schimmer über die Landschaft zu beiden Seiten der Sallingsundbrücke.

Chris hielt an der Brüstung, obwohl es verboten war, auf der Notspur zu stehen, und wählte Mads Funchs Nummer. Es war zu verlockend, die Aussicht zu genießen, während sie ihren Chef briefte. Die Polizei hatte sicher anderes zu tun, als sich um sie zu kümmern.

Ein Auto fuhr langsam auf der entgegengesetzten Fahrbahn vorbei. Ein älterer Mann mit einer karierten Mütze starrte ängstlich zu ihr hinüber. Sie winkte ihm, während er in Richtung Mors verschwand, allerdings war sie nicht sicher, ob er sie gesehen hatte.

Dann erinnerte sie sich, eine Dokumentation im Fernsehen gesehen zu haben, die »Die Selbstmordbrücke« hieß und in der es um ebendiese Brücke ging. Nachdem sie Ende der Siebzigerjahre eingeweiht worden war und die beiden alten Fährorte ersetzt hatte, fühlten sich viel zu viele unglückliche Nordjüten wie magisch von ihr angezogen, weil sie ihnen den Sturz aus sechsundzwanzig Metern ermöglichte.

Chris hatte nie verstanden, wie ein Mensch sich selbst das Leben nehmen konnte. Weiß Gott, es war nicht immer leicht, und auch sie hatte in ihrem sechsunddreißigjährigen Leben schon Kummer, Einsamkeit und die ein oder andere unglückliche Liebe 
erlebt. Aber in ihrer Zeit als Polizeiassistentin hatte sie viel zu oft Selbstmörder aus dem Wasser ziehen oder von Eisenbahnschienen aufsammeln müssen oder war zu einer blutverschmutzten Wohnung gerufen worden, weil jemand sich selbst erschossen hatte. Und sie hatte viel zu oft bei Ehepartnern, Geschwistern oder Eltern anrufen müssen und erlebt, wie deren Leben zerbrach, wenn sie die Nachricht überbrachte.

Chris hielt sich für einen robusten Menschen, aber sie konnte durchaus verstehen, dass Kollegen bisweilen mit posttraumatischem Stress zusammenbrachen. Sie hatte es selbst erlebt, wie sich derartige Erlebnisse manchmal über Monate im Körper festsetzen. Der Anblick von Søren Poulsen, der von einem Balken baumelte, und das geronnene Blut auf dem Zementboden würden schwer zu verdrängen sein. So viel war klar.

Sie hatte den Tatort verlassen, als die Techniker den Großteil ihrer Arbeit im Stall erledigt hatten. Dann begann der hinzugezogene Rechtsmediziner, die Leiche zu untersuchen, aber seinen Bericht konnten sie und die Kollegen vom PET später lesen.
...
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